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Einige Richtlinien für den katholischen Seelsorger 
in Fragen betr. Verhältnis voir Aufwertungsgeseh 

und Moral. 

Zu den schwierigsten Fragen, die nach dem wirtschaft- 
lichen Ruin Deutschlands an die Einzelnen ebenso wie an 
die staatlichen Obrigkeiten und an die Gerichte herange- 
treten sind, gehört die Frage der Erfüllbarkeit und Er- 
füllungspflicht der aus Darlehens- und ähnlichen Ver- 
trägen sich ergebenden Obliegenheiten. Der Episkopat hat, 
um der Gefahr einer auf den Valutasturz gestützten Aus- 
beutung oder ungewollten, doch unbilligen Schädigung ver- 
armter Gläubiger nach Tunlichkeit entgegenzutreten, am 
8. Januar und 5. September 1924 an die Reichsregierung 
ernste Vorstellungen gerichtet, sich berufend auf das Rechts- 
empfinden weitester Volkskreise, auf die Forderungen des 
natürlichen Rechts bezüglich des Privateigentums, auf die 
Erhaltung der Achtung vor Billigkeit, Treue und Glauben 
im Volke, auf Sinn und Inhalt der zwischen Gläubiger 
und Schuldner bei Darlehensverträgen geschlossenen Verein- 
barungen und auf das Verhängnisvolle der Einwirkung 
ungerechter Aufwertungsbestimmungen auf das Volksleben. 
Zugleich hat aber auch der Episkopat in seinen Vorstellungen 
zugestanden, daß in der allgemeinen Not das Privateigen- 
tum für Rettung des Gesamtwohls große Opfer bringen 
muß, daß daher der Einzelne seine Forderungen nicht über- 
spannen darf, daß vielmehr nach dem Vorbilde der Ent- 
scheidungen der höchsten Gerichte auch die wirtschaftliche 
Lage der Gesamtheit und der Schuldner verständige Be- 
rücksichtigung finden muß. 

Nach langen und gründlichen Beratungen der berufenen 
Vertreter der Reichsregierung, des Parlaments, der Rechts- 
wissenschaft und Volkswirtschaft ist eine gesetzliche Regelung 
erfolgt, die von den Interessenten je nach der Tendenz 
ihres Interesses als einzig möglicher Ausweg betrachtet 

oder als ungerecht bekämpft wird. Darum ist es erklärliche 
wenn an die kirchliche Autorität, die für Schutz von Recht 
und Sittlichkeit, für Schutz der Notleidenden ebenso wie 
für Schutz der öffentlichen Ordnung einzutreten berufen 
ist, von vielen Seiten das Ersuchen ergangen ist, zu diesen 
gesetzlichen Normen Stellung zu nehmen; überdies ergeht 
an zahlreiche einzelne Seelsorger von Privaten die Anfrage, 
ob mit Erfüllung der reichsgesetzlich festgestellten Leistung 
auch der aus dem Vertragsverhältnis sich ergebenden 
Gewissenspflicht Genüge geschehe. 

Kritik am Gesetze selbst zu üben, ist Aufgabe derjenigen 
Vertreter der Wissenschaft, die sich zutrauen dürfen, unter 
Berücksichtigung aller tatsächlichen Unterlagen beurteilen 
zu können, ob ein Gesetz mit ganz anderem Inhalte nicht 
etwa Unmögliches vom Durchschnitt der Schuldner an 
Leistung fordere, ob es den Gerichten bei Forderung einer 
individuellen Abwägung in Bearbeitung jedes Einzelfalles 
nicht unerfüllbare Arbeit auflege, und ob eine wesentlich 
anders gestaltete Festsetzung der Leistungen nicht zu Folgen 
führen würde, die für die Wiedergesundung des Wirtschafts- 
lebens des Volkes nicht tragbar wären. Die Frage der 
Selbsterhaltung von Volk und Staat durch Gesundung 
des Wirtschaftslebens kann als eine der brennendsten 
Fragen des bonum commune vom Gesetzgeber nicht des- 
halb außer Acht gelassen werden, weil eine Herabsetzung 
von vertraglich begründeten Anrechten vieler Privater dabei 
unvermeidlich ist. Wenn schon in friedlichen Zeiten, so 
müssen um so mehr in Zeiten des vollständigen wirtschaft- 
lichen Zusammenbruchs des ganzen Volkes Interessen von 
Einzelnen hinter der Rettung des Gesamtwohles vielfach 
zurücktreten, so schmerzlich es den Einzelnen treffen mag: 
ein Satz, der auch dem einzelnen Interessenten bis zu einem 
gewissen Grade als unbestreitbar erscheinen muß. 

Aufgabe der nachstehenden Zeilen kann es daher nur 
sein, den Seelsorgern Winke für ihre Haltung zu geben, 
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wenn an sie namentlich die von Tausenden erhobene Frage 
herantritt: kann der Schuldner im Gewissen sich be- 
ruhigen, wenn er das geleistet hat, was das Gesetz 
ihm vorschreibt? 

Ist eine Instruktion, die sehr gewünscht wird, jetzt 
schon möglich? Wenn es auch an sich wünschenswert wäre, 
daß vorerst die Vertreter der Moralwissenschaft gemeinsam 
mit den gediegensten Kennern der Volkswirtschaft noch 
eingehender als seither dieser Frage ihre Studien widmen 
möchten, so fordert doch die Aktualität der vielen Einzel- 
fälle, daß dem hochwürdigen Seelsorgsklerus wenigstens 
insoweit, als es zurzeit möglich erscheint, Richtlinien ge- 
geben werden. 

Da ist nun in erster Linie zu sagen, daß die Forderung 
von Gläubigern, so viel in heutiger Reichsmark zu erhalten, 
wie sie vor der Geldentwertung in Vollmark — man ge- 
statte diesen Ausdruck als Bezeichnung der derzeitigen 
Kaufkraft der Mark — gegeben haben, auf den ersten 
Blick durchaus einleuchtend erscheint. Und dennoch ist eine 
solche Forderung in dieser uneingeschränkten Fassung nicht 
als rundweg berechtigt zu bezeichnen. Denn sie übersieht 
eine ganze Reihe von gewichtigen Momenten, die auch 
dann beachtet werden müssen, wenn man versucht, sie durch 
Entrüstungsausdrücke zum Schweigen zu bringen. 

Zunächst ist es in der natürlichen Ethik und in der 
christlichen Moral unbestritten, daß der Staat unter be- 
stimmten Umständen den aus Eigentum und Privatrecht 
sich ergebenden Anrechten einschränkende Grenzen setzen 
kann. So energisch die Kirche auch eintritt für die Er- 
haltung des Privateigentums und die Erfüllung von Ver- 
tragspflichten als einer unentbehrlichen Grundlage des 
Wohles der Einzelnen, der Familien und der Gesamtheit, 
ebenso anerkennt sie, daß es zahlreiche Falle gibt, in denen 
ein privates Recht hinter dem Gesamtwohl in mehr oder 
minder großem Umfange zurücktreten muß; es sei an die 
Enteignung zum Zwecke eines bedeutsamen Unternehmens 
eines Gemeinwesens, an die Ungültigkeitserklärung be- 
stimmter nicht ganz formgerechter Testamente u. a. m. 
erinnert. Unter diesem Gesichtspunkte kann eine in not- 
wendigen und billigen Grenzen sich haltende Befugnis zur 
Grenzfestsetzung für Erfüllung von Vertragspflichten zwecks 
Verhütung des Dauer-Ruins der Volkswirtschaft dem 
staatlichen Gesetzgeber nicht abgestritten werden. 

Umstritten werden kann allerdings die Frage, ob das 
ergangene Aufwertungsgesetz eine wirkliche Herabsetzung 
des naturrechtlich festgesetzten Darlehenswertes oder nur 
die Festsetzung der Grenzen der Einklagbarkeit zur An- 
weisung für die Gerichte normieren wollten. Doch macht 
der Wortlaut solchen Unterschied nicht. 

Auch daran sei erinnert, daß keineswegs ein Acker oder 
Haus, das mit geliehenem Gelde vor der Inflation er- 

worben ist, heute noch überall den gleichen Wert und den 
gleichen Reinertrag hat wie bei Zeit des Erwerbes, daß 
daher das mit geliehener Vollmark Erworbene im Werte 
gesunken ist ebenso, wenn auch nicht in gleichem Maße, 
wie das in Vollmark geliehene Geld. Ganz abgesehen 
davon, daß auch in Italien und Frankreich Kapitalsrück- 
zahlung in der gleichen Ziffer Lire und Franken, wenn 
man den Wert nach ihrer Kaufkraft betrachtet, nur einen 
Bruchteil des zur Zeit der Darleihung gegebenen Geld- 
wertes bedeutet. Es würde ein Messen mit ungleichen 
Maßen sein, wenn der Gläubiger diese dem wirklich oder 
angeblich bereicherten Schuldner erwachsenen Schäden un- 
berücksichtigt ließe. 

Ferner wird von manchen Darlehensgläubigern über- 
sehen, daß in zahlreichen Fällen der Schuldner selbst dem 
Ruin entgegengebracht würde, wenn er den Vollmarkbetrag 
jetzt in gleicher Ziffer Reichsmark zahlen sollte, daß er 
also tatsächlich zu solcher Zahlung unfähig ist: ein Moment, 
auf das schon in der bischöflichen Vorstellung an den Reichs- 
kanzler vom 8. Januar 1924 hingewiesen ist mit der Be- 
merkung, daß auch die wirtschaftliche Lage des Schuldners 
zu berücksichtigen sei. 

Dies alles sind denn doch sehr beachtenswerte Umstände, 
die jeden billig Denkenden zu großer Vorsicht in Beurtei- 
lung des Umfangs der Pflicht des Schuldners mahnen 
müssen. Nicht das Gefühl und der Ton von Geschädigten 
ist das Maßgebende, sondern die nüchterne verständige 
Abwägung aller obwaltenden Verhältnisse. 

Solche Beachtung aller obwaltenden Verhältnisse ist 
aber nicht nur dann nötig, wenn sie im Einzelfalle zu 
Gunsten des Schuldners, sondern ebenso, wenn sie zu 
Gunsten des verarmten Gläubigers sprechen. Denn es 
gibt zahlreiche Fälle, in denen die Gesamtlage beider Teile 
klar erkennen läßt, daß der Schuldner ganz unleugbar eine 
über die Aufwertungsquote hinausgehende Verpflichtung hat. 

Es ist hierbei nicht Sache des Seelsorgers, zu ent- 
scheiden, ob die im Einzelfalle vorliegende Pflicht zur 
Mehrleistung als eine schwere Pflicht der Gerechtigkeit 
oder als eine schwere Pflicht der Billigkeit und 
Nächstenliebe zu charakterisieren ist. Denn auch hier- 
über bestehen Meinungsverschiedenheiten unter den Mora- 
listen. Die einen sagen: wenn ein Staat den Rechtsschutz 
nicht leistet, ist damit noch keineswegs die Gerechtigkeits- 
pflicht im Gewissen aufgehoben; das ist sicher richtig. Doch 
erklären andere: ans der grenzenlosen Verwirrung über 
Umfang und Ausführbarkeit der naturrechtlichen Pflicht 
einerseits und aus der Pflicht der Sanierung der Gesamt- 
wirtschaft zur Verhütung des Ruins des Volkslebens 
andererseits ist die mit größter Umsicht geschaffene Gesetzes- 
bestimmung geboren, die in Zeiten beispielloser Katastro- 
phen die Bedeutung der Umgrenzung der naturrechtlichen 



IPU ')3«8)33S Mil jjpwnS 038)000)133000® um? )3033# 

)1) 33830)133® 33$ 338;gnvi® quo 3300100® U30j;m? 

Sunölquv;p3W u3QU3#3#no 330 838% 330 UUOO )1; 838% 

3tz3g 33$ )tz3)0)38 038)000)133000® 038)1)813300? 03)8)1 

-l3pgun @3Ui3 öunh3l?nF 33)00 8#8M03M? @vm '03)034 

n? tzqpj öunövcuyltz U38)OU8))330 qun )i3i8;))vhu3));m3® 

L3YV );m 38v3))0;i)à 3)q 'U3)ivhn?uv 33«oin0® 3)8)4«3 

-un3g 8uv)mnu3)0;# u3M3j I3W pjpcub tz>3nq oaq )); 

33hv$ -U3UU0Z ui3) O38un)0;i)4330 S33M0) ))3)8;i 

*1)0 aaq 30%) 0nv «33Qua) '))3)8)i0333® 33q U3)0;i)® 

rnu)0iu tzvq A p;n3q3öuv @))3330 U3go qun Mvz3A 

IA 
’ll) ;vn3?33qn «3UUgj 

n? U30VM 0no3ga® 8un))v)lni% 03)3000034 0)113)M 330)3 

uaq 3)8;i;3)30 isq am 'oq )0)u ')); 330;) Bun#3%i3q 

-)0;il® oa, ')0o3g38«o vq ))} öunuhvW 3)3i® -usqascq 

4#31:3q @0113113 W? 3g3lF 33Q0 Ip^lUlß 1)3l8)) 

-0333® 33Q U3)0)l)® UU3M '0303^33 N? 3MM))® 3qu3uhvm 

30) 3) pmq#lß M3YV lim @yv)U38))gU qun U3uhvm n? '0)3) 

101# 30)3) 0oq @3 qaistt '#3))n? 10m @M31V M3q @3vj 

-)1MM01@8UN)33M)N1% @30)3 3Y0% 3lq 0NV unu 0038% 

A 

U13) U3))V1330N n? »siisjßuqG 038)0 

-uvtzn? U3q 03)0) 'U3UUgl 03)1)31000 @VM)3 U3));U)18h330 

03338i)lun8 I31UN 33)841 VM)3 3)1 qa '8un8vM3D 30)3 3)M0) 

'U30vh 1311)3138 3örol3Ull3UlU3IU)31V isq 383F8 Ml UO01 

31) 30(1)31 3h3)% 11)3 3)1 tzvq 'll) 113)01130 n? U3q3Uvq QO 

0NV 10)3113)0 'U3))nm qun U3UU0J U3)l)31 3H3M @3qu38)3)l 

*33011 M30U@3#3)3® 3)q ll)3 U3))v0)3343OU 30)1)U3)# 30)1 

-1#8 qun U30O)3M3® '33qvvF 00 '3300300 1)3)311 U)D 

•AI 
■fl ‘ZI 'ZNF lB% 

1131)3(0330 N? 33)01)1«® U38;qUV)l33O0vl 030)3 UV 03)8)1 

-)3)30 3iq 'UN) 33)130 33 q3)M o) 'U3q33M )8)O80)38 38301 

*133® 33q 03)0)# 333H0H @338301)33® @3q 3qUNM M3q 
@00 8unq)301lU® 03oq Oj)v 03031)8% '338M U3)l#33 0? 

U3#n% 3301)1)03(1; 0)3 tzvq 3UhO 'U3q3NO( 183)38 ))vF 30? 

llOPl 3)01033830)133® M3q OSBjaß 0333q 'U3)l))l 80033)0) 

-330 30)3 30300) 3#N)1)0)30 Ml 33Oq)O0g) 030)3 03838 

0)00 '30) q)Og 3Mhvu8lM1131® 30)© MOV) 10)0 83st)03oq 

33)00)0)30 33q 8VM '038)0)3)330 0? 01) 3)308% 330)31 

8UN)N3GW 03838 'itzvpO ))310)l8OM 3)0 33830)133® 0I3q 

3)0 '3)138% 330)3 0) 33))30 #3)0)38 ')3VW3 )0)# 3BU33)) 

@10 33qO )1#VM 33qO )V3 U3WL 030)0) 0) 33830)133® 33q 

@00) 0030 iU3yvll3?U;D 03)31)1)38 )0)U ooq 8uNq)30i)ND 

33q0 8U0)03& 3300038 0? #0)1)0)30 330 0)1 )3o8)3 338)0 

-3M 00% -0)3) qO3BO)30#OO 10)0 0303301 03)8)03# 03oq 

U3)0)llà 03)83)38300 3)0 3300 800301)101% 30)1)03)132 

III 
•u#H# 

-330 8U0)l)313h3M 330)3 0? 038o033q3üg 030301)830 330J3) 

@001)3 330 0l#O?3O 000 0))0 03000) 303)3 QOO ))3)8l) 

-1)0 330 0)1)031000 '03)0)100% 3)#33 3h3® M30vh )OlOOl 

-330 )lvh3O3O0 030)3 ))3)0)10}0l3® 00 pBovW @00 33hvq 

quo '031)010 0? 03800830 0)1 3Q13® »3)01)3301 ))o) 1030)3 

))0t '03)000)8 8861 MOL "QI 1030 roo 3)0 '33330 #o£ 

3)0 ll) 0)3)1 ;0M 'U3UUg) U3h3))30 » 3)1) 0)3® 10) )3)% 

U3)3U0)3?3O3OO 33q 03)0)# PP3U13) 03|3)30(£ 03)#0?s8 

-0Y3O? ))vh3O3O0 3UhO 0)0(33$ «13)3)0 30 0 33q 0))8n?3O 

tzvq ')B0)3B )0}O 1)1 ')vh »31010003800 8861 MOI QI 030 

BuOjMà 33)133 0 00 030)0) @)0 QOO '0303)) 0? 03?U33® 

3)0)33® 330 IPO# »q MO '3#01U O303))))3) O380O33q 

-30L 03q03)33010?)00 33q 8»OU0)3?30 3)0 30) 0)1033) 

*§8 0 0 )01% O3)l»Ol)))30 030)3 #3)3® @ÜQ güQ '))MV$ 

:@3qu38)oL 000 

0)1 10)833 @3#3)3® @30 3)338% O3)?03383g 103)3)0 8N)% 

II 
•O3)jO0i 0? #3)38)0300 @300303341)03 

0U38W38 03)0)10))% 031)0 3))0g 103q3Ï 0) 0)3 '»13) )0)U 

308 @3 3)000) qUO )01« @3 3001 @3303B#3)3® §30 3go8)0)% 

)3) )03338UO 30VZ 013031 0) 33qO )033S8 3ßOg OOqsI 01 

3U)J)13?0)® 3)0 )0V 8000030101% 30)3) tzvq 'O3)4»O#30 10)0 

000) 3© -O303B»?gO 1)013) #3)38g8»n)330l)ni% @oq 33gn 1)3) 

-3N @301)1)3) 0)3 '@33830)133® @30 300® )0;o ))) @D 

I 
: «3)11)1 

-)0;% 30038)0) 01) 0303833 o38on8vMD 03)3)0 Pl% 
•@33)0)3§O3)0® 3300 @33))))M330 @30)3 1)3030)))% 

33)00 0 00 1)30)0303 '«3)3)30^ 33q 0)3#330 M30))))l8 

0? O3))30 MV '33)00)0® O30)1)3)3O4OO 0130)3 ))01 8U0)V3 

*30 30? '8U0j03DK 338)000)1013) 33))ü0t3))lstl38 0? 03)lvh0? 

-00 3110)13?«!© 10) '013) 3008)01% 3013) 300 @3 000) 3#v$ 

-8UNO)30))U313?U)D 330 )3q @100)33ß @30)3 O3B)0g 03q «00 

«3([3!38OO ?Uv8 '30yL 330 3B03)% 330 03830) qOO 3))lU)lvh 

-330 038)8010)0)3 33UV @)U)UU3U 33Q §)3800)% 038301 'U)3) 

0)l8giOUO @3 03)M U3)O0)3à U30 330003838 33830)133® 

»3«13?»)3 1030 r30)% mOl U3#3)U)3 03800)1))® '03)10))U)% 

'U33)l0W 'U303)R OOQ ))33))«3))333)»& 01) 3H3)® 30)133) 

-0)3@O3)0) 30)3 0 '? 3)1 0030) '0)3j 01)8001 303gh30Uv)3? 

-0)$ 330)3 3800)1011 M3)?U33830 0) BOOI §0$ % 0310101)) 

-30 0? 8)%01U33)1)? U3U13?U)3 @3q )0)l)K 3)0 'O30N)33O 

))013) 33830)133® 3U38UV838UV )0% 010 33q 000 M® 

•O3))O1330!t 0? 1)303)% 030)11)00) 

*03)1)01 330 03))301))ü)3 '))) )0)l)4@))3#))0333® 30)3 000 

U3YVL U3013?U)3 0) 101# 33D0BO3)OO 3)3)0 0« '3803£ 

3)0 0383800 '03)0330 0? 01) 10)# 330 0UN38@8OOh3)))O© 

03)3)0 )nv 'O3))Om0O 303)103)108% quo ))3J8)U!0 330 U3))3h 

-0383)102 3003)0,1)4330 33010) 3 3 0;) 03030 u; 'U3YVL UI 

'0)3) 83Q% 3))100)103 330 33830)133® «3»13?«)3 030 ry) @3 

03)01 1)00)03)1)8% 330 33)33)330 33Q 038000)3%) 33Q )133)) 

‘330)8% 0133000)30) 33Q0 1030)113)01 U3O30Oh30 10)0 00» 

))3?3N? 013)3)0 130 -)vtz qUO 000) ttSqO# 800)0)1)433® 

Q2Z 9 3% 9261 



USVWYW 3)q UU3CU 'l)3?U3l)üg lg 33q 3l)?3® Utaq ?U08 
itziagjina g® -naogomaq aqaiinaghM ah)n))3h a8i;p; 
-P301 3iq (pij gnm U3;i3?,0rk U3U13M3SYV nahp) Uß 

„i hna pq ip?ap 3g)iqog 3M3%" 

:u3övT U333jun U) g33qnojaq ?no8 11)8 '3)Bo) npi)og% 
uaq guaqi3F gaup) öuvöulZ MV quoi)3$ 33q goq 'pogg 
go® U3öo?3öm3 )NM3% aiaillg l)o Til 'uaqog Iiaqojaq 
3;i;mvZ 3up ua8unhujm)3$ aBpjuo) qun l)3gjU03U hon 
maqaagno Ogg uaqiaii n? H)iiuaq30 'u3iuoz;unmmoii)3® 
3lq hno g33quo)3q P3qulU 33g) '3qUÜ})lU} 3gam ihm ainag 
quij U33M 3131% -ajjmBnà® 33h)iijohji3)mquoi Bunxoi) 
-stojq% U3upw3öyv 3aq quit U33U31© 33q pn3® M3q 331UN 
pqpi 8uni3}]oq3% 3h;iqnsi 31® -iZU03hjaq qui) ua;pj 
-H;i8gmi)uaiq33% 31® 'igmiqaB pig 31^038 Ul 113)1)M0L 
apiO pg ipj8i)aigipq3% 3i® maimaB uapoi© gm qui) 
pquvH qun auiJnqug: -amgoutzomgjiiH 3h)Hii3q3033gno 
3]3iq iBipajihai aBoigijohjpigg aBipomuaBaB 3i® 
-iBimganaB 8imimmojgno$ 3iq aBoiiorg U3qu3h)333g 33q 
lh03pqu% ui pg M3UUL gaq umpatzmW goq hu% pp; 
-33 8un8)mg3113® 3iq n?Oq pg johj)q?3D 333$ 3l)8iq3gm 
-hoH 33® -380® 3333jun U3iq% uahojpiq 33q ölM33qUlF 
3N? 3tz>0ai33jq0U3tzvL 31113 U313330)% U3YV Ul 3p3y0z 
-gUV$ 33U13 p% 33q Ul 3)3?qiq?3® 33q qUOq330gOl)3OZ 33q 
Pilvtzuv33q -gg -q ?30W -fl giq 'L iuoq ipß 33q «L 

83quvq33asv;i3vA saq ahomis^itonaijvL aig 
(961 a% 9S6T 8 08 'Q3Q0 

*lt)13tmiq3(3 g3h)l)0h)iq?3D 

9861 avuaqaL Ql uaq '3% ') 83119133g 
•;ft)ü3q38 g;uiuu3U 3N? iinnaig 

MaBlOjpa© U3q U3q3301 U3)U)llh)1k 3ltzO)330 ?U333)U0J 

-ghh))% 330qpL 33q 8nnjj0111033% )llö 3qU3#30% 

-t- 

'U38iitzilxu33q «9 lim gpiuJug U3#i33uq%u# 
gaq aBogmoja® ah)ii)oh)i3im aiq ayo-L mahpj ui hno 
iqpiq g8uiq33H% 3MM U3^33#|lU3 3j)3gg 33qnammoz 
-U3838IU3 tzhipni Ul — ipj8ll(p333© 33q hno m?aq — 
3q3H»3#m qun IPlBiqiß 33q naihljpvrg ihin H)3i833% 
uaqu3qa3i)n?uo mpq apg natziaj M3up ni nom UU3M 
'uaqaB giu33833% 3q3iiai ga i ipàa aBpp® aqaiguuug 
aBiljnnB BumhnjgijvhjpM 331118 pq ainah g3jnvhuazuv3U 
uaquahatz mniuaBiZ matziitzi3ii ui gaup p8ijig 33invq33 
gaaBiqngi® U3im3v33q ißal gaup z3vinp% }im up maq ui 
'H°S up aqancq U38v3p83o% -g 11133833% maqoaB 
uoq 8uuqpm33% 3u9 itziijà aup tz>3uq 1133hvj33 BltU3 
-sBpiZ aup U3UUQ1 aqaiF qun ipiBiqigg 3sq U3pi)i% 

XI 
uaqvh 

tzM3ctju% 8uu8iihizpy33% jnv 3(pJ uaquaqpapqsaap® 33qo 
gpimquvJ 'g33%3qgnn$ gaup aBvF 38^03 gBamgaup; aiq 

q3M uaipj iHpg -uuvz namhau tz>u3ctju% ui aBvMvja® 
33upi 8un8iitz>ijpu33% aBiyiq aup uoiivijuI 33q gno atzni 
'33% 331)038 1138301 tzqpj ihm 33iiqiuhZ> 33q qo qun %i 
133qiiima8qv33h it38unmmii]3% aqnaBuaaq qun uatzvF tz>3nq 
U33jnv$ noq qun 33p% mainB uoq huv paoigBuop® 3aq 
3haj aim 'uajjoi 38n% maq gno ihm j3vq aBiquMaqhvA 
33q uns® „3iplqoi33W U3qu3)330iqu aBvopaupiL aijvh 
-MOU 1U3UP Ul" puopq 1]1 ihijq% IM mammoj U? 33H0U 
hiiqatzoa Bun^og oaupj ui guahapv® gaq aho$ nahn 
-8uU3h3U 33q 'I13110hu?110 33331#3% ijl UUO® 'loh l8ap8 
-uo 3113lq0133Qg u 3 q 113 j 3 3 mqv 3603 133U13% 
31 ) 0 (j ut ü 11 1U3U13 ui qp® auatzaipB goq 3aq PauqiuhZ» 
up i(pij33qtiu3838 338iqiio%® u3iiU3O330 utaup pq % ga 
3333hl) al 'nauopq n? 33tzu33 o)um itzihK aquaBupctjiua 
aqaiiuaijhM qun ipj8iji% gno guatzömam aiq lil §lPi 
-333aqu% — -113111101 naihiMaq BuntzpJ 3333H0H n? ihm 
nh uoiu q3ioi 0) 'uaaaiuina 3311 q 1 nhA uaq gnou 
-ih 80313% nahnHajaB uaq 33qn Biinipß aup aqangg 

niaihoaq n? gaquaBpg 1)1 33p® -uajjo; 
n? iBiihijpipaqun aut gaamphZ gaq 380F ahipjoh) 
=13101 3iq 'iup0133 uohj 3101 A U3gOU1331UUOJ33U% 

'IIIA 
-uaq330i ißnu 

-aq 8UU3Y1V 3U? BunqphjiuZ ahipaihpgqaihj aquahpp 
-gno 33qo uaihoin® up uaininjug uahjpauqznhj uahp) 
uoq aBgiu uayog naBpaihj uß ihMM aipamoaq xi 
33glß 3311IU 3iq n?nih 31) 3U) 11)31 U3qUU3® U3i8ap830q 
uaq nß -namhau i)u33 gaaquojaq Maj)nm uatzia; aqaiJ 
qun iiazBiyiA gno guatzaqnim uuoq qun uauuoj uatzpi 
ah3W up ai) qo '38o3g 33q i;m ga naqoj u3ipi)u% 
qun uaBunijiiT 'naquiaiua® 3hi)h3iU 

'TIA 
uamhongvW 

U330uipi?giq iiut 8nntzo3® aup gp up) aamojpioi aquni© 
naitzai oaq ui ahuun arq uo qun 8un33hp33% aaihaaaBun 
uaBajun uaq uo 'aqaipatzhork qun iwjBmiffi aaq lh)l)à 
33301h) 3iq uo :3(W% U13 qi;m 'lhatzaq aquipBBaop# 
333hoh 3U) ihnja® hou ogg 1)1 noqgiuBuopaq ))i38itzag 
M3 jiao! 'Buniioqppnß aquauohj hl) ima;?a8 o) '3o% 
inpjqo ihm goq i)L i)i luaqioa uaquaupiq% gaq sopg 
opui qun U3)3)0133 3oq8n3)un ih;i)% aiq ooi '8)8uç8uo 
uuoq inn i)i 'ii3i)33ht n? uo)inio)q% oaq BumaBpopafg 
3U? i)qp) 8)o)33gpös )3% — ua8ain?3oq oaBioipa© maq 
gjiop® nap i)iu aBoF ahiujohjpioi auaBp auia) 'iqioiaB 
1)1 33uqinhZ 3aqal ihm uuaq (ipMihoqaA qun ihi)30% 
Diu g8u)q3ag% -qo) naihio oauqinhZ, uaqupquoh Biqiq 
ihm usina uo 13 0 outgo Kg g 31) u 3 3 nia i803ja8 
-un him g338;qnoi® U3)ut3033q gaup Buuipiß 311? 33830) 
»pa© 33q uaitaq n; 'uaqaB aqog ga uuoj uigoauiuig; 

•11383)1 13iq 
=3® U1333qUO )nO U3)g)ljpitig 333tzotz qun U3qo8jn% aup) 

9861 9 % 9L8 



1926 Nr 6 237 

in Stadt und Land aufgefordert werden, während der 
Fastenopferwoche sich kleine Abtötungen aufzuerlegen und 
auf manche erlaubte Genüsse zu verzichten, um zu Gunsten 
der Armen und Notleidenden ein Opfer geben zu können. 
Mit den Worten der hl. Schrift mahnt uns ja die Kirche 
immer wieder: „Dies ist ein Fasten, wie ich es wünsche: 
Löse die Bande aller Bosheit und macht los die Fesseln 
der Knechtschaft. Brich dem Hungrigen dein Brot und 
führe Elende und Heimatlose in dein Haus. Wenn du 
einen Nackten siehst, so kleide ihn und verachte nicht dein 
eigen Fleisch!" Js. 58, 6 ff. 

Es ist deshalb unser dringender Wunsch, daß die 
Fastenopferwoche nach Anregung des Caritasverbandes in 
allen Pfarreien der Erzdiözese durchgeführt werde. Kinder 
und Erwachsene, Arme und Reiche mögen sich im Geiste 
der Buße eine kleine Entsagung auferlegen, um am Ende 
der Woche zur allgemeinen Sammlung beisteuern zu können, 
und wäre es auch nur das Opfer der armen Witwe. 
Keiner sage deshalb: „Ich bin selber arm, ich habe selbst 
nichts zu essen!" Heute in dieser Notzeit gilt das Wort 
der hl. Schrift: „Wer zwei Röcke hat, gebe dem einen, 
der keinen hat, und wer Speise hat, tue desgleichen!" 
Le. 3,11. 

Freiburg i. Br., den 20. Februar 1926. 
Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 10. 2. 1926 Nr 1517). 

Homiletische Fortbildung des jüngeren Klerus. 
Auf den Julitermin 1926 werden folgende Predigt- 

themata zur Bearbeitung gestellt: 
I. Eine thematische Homilie zur Epistel des zweiten 

Sonntags nach Ostern über bas Thema: D i e N a ch - 
folge des leidenden Heilandes. 

II. Eine Predigt zum dritten Sonntag nach Pfingsten 
(Herz-Jesufest) im Anschluß an das Evangelium über 
die Gründe und Grenzen der Barmherzig- 
keit Gottes oder 

ITT. Eine Homilie zur Epistel vom 4. Sonntag nach Ostern 
über Zorn und Sanftmut, derenWesen und 
Wirken. 

IV. Eine Predigt zum 5. Sonntag nach Pfingsten: Der 
hl. Aloysius als Borbild des christlichen Lebens 
durch sein Opfer, seinen Tugendeifer, seinen Sieg. 

V. Statt der oben aufgestellten Themata zur Predigt 
(nicht für die Homilie) kann auch eine Predigt über 
das Jubiläum gewählt werden. 

Zur Bearbeitung sind die Jahrgänge 1922,1923,1924 
und 1925 verpflichtet. Im übrigen gelten die unterm 

26. Juni 1925 Nr. 6597 — Anzeigeblatt 1925 Nr. 16 
S. 154 — gegebenen Vorschriften. 

Freiburg i. Br., den 10. Februar 1926. 
Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 10. 2. 1926 Nr. 1326.) 

Meßformular und Gfsifium am Feste D. N. Jesu 
Christi Regis. 

Die Ritenkongregation hat für das vom Hl. Vater 
neu eingeführte Fest „D. N. Jesu Christi Regis" ein 
eigenes Meßformular und ein Officium proprium heraus- 
gegeben. Die im Verlag Kösel & Pustet erschienenen 
Separatdrucke sind in den katholischen Sortimentsbuch- 
handlungen der Erzdiözese erhältlich. Die Geistlichen 
wollen sich diese neuen Texte für das Missale und Brevier 
rechtzeitig verschaffen. 

Freiburg i. Br., den 10. Februar 1926. 
Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 18. 2. 1926 Nr. 433). 

Ausstellung von Geschäftsempfehlungen. 
Es hat schon wiederholt zu großen Unzuträglichkeiten 

geführt, daß von Pfarrämtern herumziehenden Gewerbe- 
treibenden und Kolporteuren, deren Persönlichkeit ihnen 
vielfach gar nicht bekannt war, schriftliche Empfehlungen 
ausgestellt wurden. Wir sehen uns darum veranlaßt, die 
Ausstellung solcher Empfehlungsschreiben künftighin zu 
untersagen. 

Freiburg i. Br., den 18. Februar 1926. 
Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 12. 2. 1926 Nr 1203.) 

Hund der Kinderreichen. 

Der Reichsbund der Kinderreichen Deutschlands zum 
Schutze der Familie E. V. beabsichtigt, sich an alle Pfarr- 
ämter mit der Bitte zu wenden, ihm Adressen kinderreicher 
Familien mitzuteilen. Wir ersuchen die hochwürdigen Pfarr- 
ämter, die gewünschten Auskünfte in entgegenkommender 
Weise zu geben. Die Sorge für die Erhaltung eines ge- 
ordneten Familienlebens und ein ausreichendes Fortkommen 
kinderreicher Familien verdient in gegenwärtiger Zeit unsere 
volle Aufmerksamkeit und tatkräftige Unterstützung. 

Freiburg i. Br., den 12. Februar 1926. 
Erzbischöfliches Ordinariat. 
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(Orb. 22. 2. 1926 Nr 1805.) 

Mesner-Erersitien. 
Im Exerzitienhaus Neusatz eck finden am Montag, 

den 15. März bis Freitag, den 19. März Exerzitien 
für Mesner statt. 

Wir empfehlen den Pfarrämtern, den Mesnern die 
Teilnahme an diesen Standesexerzitien zu ermöglichen und 
zu den Kosten einen Zuschuß zu gewähren, wenn die 
Mittel dazu vorhanden sind. 

Freiburg i. Br., den 22. Februar 1926. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 18. 2. 1926 Nr. 1490.) 

Schwarzwälderhof. 

Monitionem nostram die 26. Augusti 1925 (fol. 

offic. pag. 176) circa commorationem in hospitio Imius 
urbis „Schwarzwälder W sacerdotibus datam, cum 
causae cessaverint, liisce revocamus. 

Friburgi Brisg., die 18. Februarii 1926. 

Ordinariatus Archiepiscopalis. 

(K-O.St.R. 6. 2. 1926 Nr 1756.) 

Hesirkseinteilung und Gebühren der Gr;b. Grgel- und 
Glockeninspektoren. 

Die Gebühren der Erzb. Orgel- und Glockeninspek- 
toren der Erzdiözese badischen Anteils wurden vom Erzb. 
Ordinariat laut Erlaß vom 28. Januar 1926 Nr. 683 in 
folgender Weise festgesetzt: R.-M. 

1. Für jeden Bericht, soweit er nicht lediglich eine 
kurze Mitteilung einfacher Art ist . . 3.— 

2. Für jede Prüfung und Begutachtung der Kosten- 
berechnung und Disposition einer neuen Orgel, 
einerlei ob nur ein oder mehrere Angebote 
vorliegen, sowie für jedes sonstige Gutachten 5.— 

3. Für Ausarbeitung einer Orgeldisposttion samt 
Feststellung der Vergebungsbedingungen: für 
jedes Register ..... —.50 

4. Für eine Orgelprüfung für jedes Register . 1.— 
(Mindestbetrag 10 — R.-M.) 

5. Für die Aufstellung einer Disposition zu einem 
Geläute mit Angabe der Lieferungsbedingungen 
und dergl, 5.— 

6. Für die Prüfung eines Geläutes: für jede Glocke 6.— 
(Mindestbetrag 10.— R.-M.) 

7. Bei einem Dienstgeschäft außerhalb des Wohn- 
orts des Glocken-(Orgel°)Jnspektors: 
A. Tagegeld: Zeitdauer a) bis zu 6 Stunden 6.— 

b) über 6 „ 12 — 
B. Uebernachtungsgeld: (wennauswärtige 

Uebernachtung erforderlich) . . 5.— 
Die Dien st bezirke der einzelnen Inspektoren um- 

fassen : 
a) Bezirk Konstanz: die Dekanate Engen, Geisingen, 

Hegau, Klettgau, Konstanz, Linzgau, Meßkirch, Stock- 
ach, Stühlingen und Villingen; 

b) Bezirk Freiburg: die Dekanate Breisach, Endingen, 
Freiburg, Lahr, Neuenburg, Neustadt, Säckingen, 
Triberg, Waldkirch, Waldshut und Wiesental; 

c) Bezirk Karlsruhe: die Dekanate Bruchsal, Ett- 
lingen, Gernsbach, Karlsruhe, Mühlhausen, Offen- 
burg, Ottersweier, Philippsburg und St. Leon; 

d) Bezirk Heidelberg: die Dekanate Buchen, Heidel- 
berg, Krautheim, Lauda, Mannheim, Mosbach, Tau- 
berbischofsheim, Waibstadt, Walldürn und Weinheim. 

Die Prüfung und Begutachtung der Glocken in der 
Gießerei selbst wird bezüglich der bei der Firma 
Grüninger & Söhne in Villingen hergestellten Glocken 
von dem jeweiligen Inspektor für den Bezirk Freiburg in 
Villingen vorgenommen, die der bei der Firma Gebrüder 
Bachert in Karlsruhe gegossenen Glocken von dem jeweiligen 
Inspektor für den Bezirk Karlsruhe ebendort. 

Die Namen der Inspektoren sind aus dem Personal- 
schematismus ersichtlich. 

Karlsruhe, den 6. Februar 1926. 

Katholischer Oberstiftungsrat. 

Mründeausschreiben. 
Einhart, Dekanat Sigmaringen. 

Patron: Der Fürst von Thurn und Taxis; Gesuche sind 
innerhalb 14 Tagen bei der Fürst!. Thurn- und Taxis'schen 
Rentkammer in Obermarchtal einzureichen. 

Feldhausen, Dekanat Beringen. 
Patron: Der Fürst von Hohenzollern; Eingaben sind zu 

senden; an die Fürstlich Hohenzollerische Hofkammer in Sig- 
maringen. 14 Tage Bewcrbungsfrist. 

Pfriindebesehung. 
Die kanonische Institution hat erhalten am: 

31. Jan.: Philipp Degen, Vikar in Karlsruhe, St.. 
Stephan, auf die Pfarrei Hofweier. 

Verantwortliche Redaktion: E r z b. 'K a n z l e i. — Druck u. Verlag : I. D i l g e r sche Buchdrürkerei, Freiburg i. Br., Fernruf 4713 



Rundschreiben unseres Heiligen Vaters Papst Pius XI. über 

Die Förderung der heiligen Missionen 
(Rerum Ecclesiae gestarum vom 28. Februar 1926) 

Uebersetzt von Prof. Dr. v. Meurers, Trier 

(Als Broschüre mit Erläuterungen im Verlag der Paulinus-Druckerei G. m. b. H. in Trier erschienen. Preis 1.20 Mk.) 

An Unsere Ehrwürdigen Brüder, die Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, Bischöfe und die übrigen 
Ordinarien, die in Gemeinschaft mit dem Apostolischen Stuhle stehen, 

Papst Pius XL 

Ehrwürdige Brüder! 
Grass und Apostolischen Segen ! 

Beim eifrigen Erforschen der Kirchengeschichte kann es 
niemand entgehen, daß von den ersten Zeiten des Christen- 
tums an die Päpste all ihr Sorgen und Denken ganz beson- 
ders darauf gerichtet haben, das Licht der Lehren des Evan- 
geliums und die Wohltaten der christlichen Bildung den 
Völkern, „die in Finsternis und Todesschatten sitzen“, mit- 
zuteilen, ohne sich je durch Schwierigkeiten oder Hinder- 
nisse abschrecken zu lassen. Zu keinem anderen Zwecke ist 
ja die Kirche gegründet als zu dem einen, das Reich Christi 
auf der ganzen Welt zu verbreiten, und alle Menschen an 
den Heilsgütern der Erlösung teilnehmen zu lassen. Wer 
immer aber in göttlichem Aufträge die Stelle Jesu Christi, 
des obersten Hirten, auf Erden vertritt, der darf nimmer- 
mehr damit zufrieden sein, die ihm zur Leitung anvertraute 
Herde des Herrn nur zu schützen und zu bewahren. Im 
Gegenteil. Er würde seine Hauptaufgabe nicht erfüllen, 
wenn er nicht mit aller Kraft dahin strebte, die Fremden 
und Außenstehenden für Christus zu gewinnen, und ihm 
als Glieder einzuverleiben. 

Die Päpste und die Missionen. 

Unsere Vorgänger wußten sich wohl gebunden durch 
das göttliche Gebot, alle Völker zu lehren und zu taufen. 
Eine feststehende Tatsache ist es, daß sie dies Gebot zu 
allen Zeiten erfüllt haben, indem sie gottgeweihte Männer 
aussandten, von denen die Kirche nicht wenige wegen der 
hervorragenden Heiligkeit ihres Lebens oder wegen stand- 
hafter Erduldung des Martyriums öffentlich verehrt. Diese 
Männer haben sich bemüht, Europa und die bis dahin un- 
bekannten Länder, kaum daß sie entdeckt und dann er- 
forscht waren, mit dem Lichte unseres Glaubens, allerdings 
mit wechselndem Erfolge, zu erleuchten. Mit wechselndem 
Erfolge sagen Wir. Oft ist es nämlich vorgekommen, daß 
die Missionare fast vergeblich arbeiteten; oft wurden sie 
ermordet oder verjagt. Und so konnte es gar nicht anders 
sein, als daß der Acker, den sie zu bebauen begonnen 

hatten, in vielen Fällen kaum seine Härte verloren hatte. 
Oder aber er war schon in einen Blumengarten verwandelt, 
und brachte dann, sich selbst überlassen, nach und nach 
wieder Dornen und Disteln hervor. 

Inzwischen erfüllt es Uns mit großer Freude, daß in den 
letzten Jahren all die Genossenschaften, die sich der 
Missionsarbeit bei den Ungläubigen widmen, in neuem 
Eifer ihre Arbeiten und ihre Erfolge verdoppelt haben. Der 
gesteigerten Arbeit der Missionare entsprach denn auch 
eine vermehrte Hilfe und Freigebigkeit der Gläubigen. Hier- 
zu hat zweifellos das Apostolische Schreiben außerordent- 
lich beigetragen, das Unser unmittelbarer Vorgänger ge- 
segneten Angedenkens am 30. November 1919 „Über die 
Ausbreitung des katholischen Glaubens auf dem ganzen 
Erdkreis“ an alle Bischöfe gerichtet hat. Darin hat ja der 
Papst ihren Eifer und ihr Bestreben, den Missionen zu 
helfen, neu angeregt. Zugleich hat er auch die Aposto- 
lischen Vikare und Präfekten durch weise Ratschläge be- 
lehrt, welche Nachteile vermieden werden, und was noch 
alles von ihren Missionaren geleistet werden muß, um die 
Ausübung des Missionswerkes möglichst fruchtreich zu 
gestalten. 

Tätigkeit Pius’ XI. für das Missionswerk. 

Was Uns selbst angeht, Ehrwürdige Brüder, so wißt 
Ihr recht gut, wie es von Beginn Unseres Pontifikates an 
Unser Entschluß war, nichts unversucht zu lassen, um den 
Heidenvölkern den einen Weg zum Heile zu öffnen, dadurch 
daß das Licht der Wahrheit des Evangeliums durch aposto- 
lische Sendboten immer weiter verbreitet wird. Zwei Dinge 
schienen Uns da vor allem wünschenswert. Beide sind nicht 
nur nützlich, sondern notwendig; und eins ist mit dem an- 
deren innig verknüpft. Erstens: es muß eine viel größere 
und in den verschiedenen Wissenszweigen besser geschulte 
Anzahl von Arbeitern in die weiten und unbegrenzten Län- 
der, die des Christentums noch bar sind, entsandt werden. 



Zweitens: die Gläubigen müssen begreifen, mit welchem 
Eifer, mit welch ununterbrochenem Gebete zu Gott, mit 
welcher Freigebigkeit sie zu einem so heiligen und frucht- 
bringenden Werke mitwirken müssen. 

Haben Wir nicht diesen Zweck verfolgt, als Wir in 
Unserem eigenen Palast die Missionsausstellung veran- 
stalten ließen? Dem allgütigen Gott danken Wir dafür, daß 
— wie Wir vernommen haben — manche Jünglingsherzen 
durch diese Ausstellung die erste Begeisterung für das 
katholische Apostolat empfangen haben. Hier waren ja die 
göttliche Gnade und die Großmut und der Herzensadel der 
Menschen gleichsam sichtbar zur Schau gestellt. Schon jetzt 
hegen Wir auch die begründete Hoffnung, daß die hohe Be- 
wunderung für die apostolischen Arbeiter, die all die Be- 
sucher erfüllte, nicht vergeblich und nicht ohne jede Frucht 
gewesen ist. 

Alle die Fehren und heilsamen Ermahnungen, die von 
dem beredten Schweigen der Missionsgegenstände aus- 
gingen, sollen nun nicht dem Untergang und dem Ver- 
derben anheimfallen. Deshalb haben Wir — wie Ihr wohl 
schon wißt — aus ausgewählten und in besserer Ordnung 
aufgestellten Gegenständen ein Museum in Unserem 
Fateranpalaste einrichten lassen. Nachdem die Kirche den 
Frieden erlangt hatte, sind ja von dieser Stätte aus in die 
Gegenden, die schon weiß waren zur Ernte, 
von Unseren Vorgängern so viele apostolische Männer aus- 
gesandt worden, die wunderbar waren durch die Heiligkeit 
ihres Febens und ihren Eifer für die Religion. Durch den 
Besuch dieses Museums werden insbesondere die Offiziere 
und Soldaten des großen Heeres der Missionare, um einmal 
so zu sprechen, die Eigenart der einzelnen Missionen ver- 
gleichen können, und dadurch zu immer Höherem und Grö- 
ßerem angespornt werden. Die Gläubigen aber, die es be- 
suchen, werden Unseres Erachtens nicht geringere An- 
regung erhalten als die Besucher der vatikanischen Missions- 
ausstellung. 

Damit nun die heftig entbrannte Missionsbegeisterung 
der Gläubigen nachhaltig zu neuer Tat angespornt werde, 
rufen Wir inzwischen Euch, Ehrwürdige Brüder, mit lauter 
Stimme zur Mitarbeit auf und wollen mit Euch vereint 
arbeiten. Wenn je ein Gegenstand Eurer Arbeit wert war 
und sie erforderte, dann dürft Ihr diesem Gebiete Eure an- 
haltende und hingebende Tätigkeit nicht versagen. Das ver- 
bietet Euch Eure Würde, und Eure Anhänglichkeit an Unsere 
Person legt Euch das nahe. Solange Wir noch nach dem 
Ratschluß der göttlichen Vorsehung das Licht dieser Erde 
schauen werden, solange wird Uns dieser Teil Unseres 
Apostolischen Amtes mit Angst und Sorge erfüllen. Immer 
wieder erwägen Wir es im Geiste, daß es noch tausend 
Millionen Heiden gibt, und Unser Herz findet keine Ruhe 
(2. Kor. 7, 5), und es ist, als vernähmen Wir in Unserem 
Innern das erschütternde Wort: „Rufe und lasse 
nicht nach, wie eine Posaune erhebe deine 
Stimme (Isai. 58, 1). 

Alle Christen haben die Pflicht, an der Bekehrung der 
Heidenwelt mitzuarbeiten. 

Wir brauchen nicht lange auszuführen, wie weit die von 
einer wahren christlichen Liebe, in der wir Gott und den 
Nächsten umfassen müssen, entfernt sind, die zum Schafstall 

Christi gehören, und sich gar nicht um die anderen küm- 
mern, die in ihrem Unglück noch draußen stehen. Die hei- 
lige Pflicht der Gottesliebe fordert von uns, daß wir nach 
besten Kräften die Zahl derer zu vermehren suchen, die Gott 
erkennen und ihn anbeten „im Geiste und in der Wahrheit“ 
(Joh. 4, 24). Sie fordert, daß wir möglichst viele Menschen 
zum Reich unseres liebenswürdigen Erlösers führen, damit 
von Tag zu Tag der „Nutzen in seinem Blute“ (Ps. 29, 10) 
größer werde, und damit wir Ihm stets mehr zu Willen sind, 
dem nichts lieber sein kann, als daß die Menschen selig wer- 
den und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen (l.Tim. 2,4). 
Wenn aber Christus gesagt hat, es werde das besondere und 
bestimmende Merkmal seiner Jünger sein, daß sie einander 
lieben (Joh. 13, 35; 15,12), können wir dann unserem Näch- 
sten eine größere und herrlichere Liebe erweisen, als wenn 
wir Sorge tragen, sie aus der Finsternis des Aberglaubens 
zu entreißen, und mit dem wahren Glauben Christi bekannt 
zu machen? Dies übertrifft alle übrigen Werke und Beweise 
der christlichen Nächstenliebe so sehr, wie die Seele den 
Leib, wie der Himmel die Erde, wie die Ewigkeit die Zeit 
überragt. Wer dieses Werk der Nächstenliebe nach besten 
Kräften ausübt, der zeigt, daß er die Gnadengabe des Glau- 
bens so einschätzt, wie es sich gebührt; der zeigt auch die 
Dankbarkeit seines Herzens gegen Gottes Güte, indem er 
dieses Geschenk, das doch das wertvollste ist von allen, und 
die anderen Gaben, die mit dem Glauben verbunden sind, 
den armen Heiden mitteilt. 

Wenn sich kein einziger aus der Gemeinschaft der Gläu- 
bigen dieser Pflicht entziehen kann, wie könnte es dann der 
Klerus, der durch die wunderbare Auserwählung und 
Gnadengabe Christi des Herrn teilhat an seinem Priester- 
und Apostelamte? Könnt Ihr es dann, Ehrwürdige Brüder, 
die Ihr, ausgezeichnet mit der Vollgewalt des Priestertums, 
ein jeder in seinem Sprengel der Geistlichkeit und dem Volke 
von Gott als Hirten gesetzt seid? Wir lesen ja, daß Christus 
der Herr nicht nur Petrus allein, dessen Lehramt Wir inne- 
haben, sondern allen Aposteln, deren Stelle Ihr einnehmt, 
die Vorschrift gegeben hat : „Gehet hin in alle Welt 
und predigt das Evangelium jeder Krea- 
tur“ (Mark. 16, 15). Daraus folgt, daß die Sorge für die 
Glaubensverbreitung so zu Unserem Amte gehört, daß Ihr 
ohne jedes Zögern in Gemeinschaft mit Uns daran arbeiten 
und Uns bei diesem Werke beistehen müßt, soweit die Er- 
füllung Eurer eigenen und besonderen Aufgaben es Euch 
gestattet. Laßt es Euch deshalb nicht verdrießen, Unseren 
väterlichen Ermahnungen willig Folge zu leisten, denn von 
Uns wird einst der Herr genaue Rechenschaft fordern über 
dieses große Werk. 

Das Gebet für die Missionen. 

Fürs erste: sorgt durch Wort und Schrift dafür, daß Ihr 
bei Euren Gläubigen die heilige Gewohnheit einführt und 
stets weiter verbreitet, zu beten, daß der Herr der 
Ernte Arbeiter in seine Ernte sende (Matth. 
9,38), und daß das Licht und der Beistand der göttlichen 
Gnade den Ungläubigen zu Hilfe komme. Eine Gewohnheit 
soll das werden, und ein fester und dauernder Brauch, der 
beim barmherzigen Gott viel mehr vermag und bewirkt, als 
Gebete, die nur einmal oder einige Male angesagt werden. 



Mögen die Glaubensboten noch so viel arbeiten, um die 
Heiden zum katholischen Glauben zu bekehren, mögen sie 
ihren Schweiß vergießen und selbst das Leben hingeben; 
mögen sie alle Arbeit und Sorgfalt und alle menschenmög- 
liche Tüchtigkeit aufwenden; nichts werden sie erreichen, 
und alles wird vergeblich sein, wenn Gott nicht mit seiner 
Gnade die Herzen der Ungläubigen rührt, sie empfänglich 
macht und an sich zieht. Es ist nun leicht einzusehen: wie 
alle Menschen ohne Ausnahme die Möglichkeit haben, zu 
beten, so sind auch alle imstande, diese Art von Missions- 
arbeit und von dauernder Kraftzufuhr für die Missionen zu 
leisten. Deshalb werdet Ihr ein Werk tun, das Unseren 
Wünschen sehr entspricht, und das der Fassungskraft und 
der Eigenart des Volkes sehr angepaßt ist, wenn Ihr z. B. 
anordnet, daß dem Rosenkranz und anderen derartigen Ge- 
beten, die in den Pfarrkirchen und in den übrigen Kirchen 
verrichtet werden, ein Gebet für die Missionen und die Be- 
kehrung der Ungläubigen beigegeben und zugefügt wird. 

Hierzu, Ehrwürdige Brüder, sollen besonders die Kinder 
und die Ordensfrauen angehalten und begeistert werden. 
Wir wünschen, daß in den Asylen, Waisenhäusern, Kinder- 
gärten und in den Kollegien, ebenso in allen Häusern und 
Klöstern von Ordensfrauen täglich das Gebet zum Himmel 
emporsteige, damit die Erbarmung Gottes auf so viele un- 
glückliche Menschen und auf all die Heidenvölker herab- 
steige. Denn was kann der himmlische Vater den unschul- 
digen Kindern und denen, die keusch leben, abschlagen und 
versagen? Auch dürfen wir nicht daran zweifeln, daß in 
die zarten Herzen der Kinder durch Gottes Gnade die Sehn- 
sucht nach dem Apostolat gelegt werden kann, wenn sie 
daran gewohnt sind, von dem ersten Tage an, da in ihren 
Herzen die Blume der Liebe aufzublühen beginnt, für das 
Heil der Ungläubigen zu beten. Wenn diese Sehnsucht nach 
dem Apostolat sorgsam genährt wird, dann kann aus ihr im 
Laufe der Zeiten eine Anzahl von Arbeitern hervorgehen, 
die dem Apostelamt gewachsen sind. 

Die Vermehrung der Zahl der Missionare. 

Eine Frage wollen Wir nur kurz berühren, die wert ist, 
Ehrwürdige Brüder, daß Ihr derselben eine sorgsame Be- 
achtung schenkt. Es wird wohl heute niemanden mehr 
geben, der nicht weiß, wie großen Schaden die Ausbreitung 
des Glaubens durch den Weltkrieg gelitten hat. Viele Missio- 
nare wurden in die Heimat zurückgerufen und sind in dem 
grausamen Weltkrieg gefallen. Andere wurden aus ihrem 
Arbeitsgebiet vertrieben, und mußten ihr Gebiet lange un- 
bebaut liegen lassen. Alle diese großen Schäden mußten 
und müssen heute noch wiedergutgemacht werden; das 
Missionswerk muß wieder auf seinen alten Stand gebracht, 
ja es muß noch weiter gefördert und ausgebaut werden. 

Noch mehr: mögen Wir schauen auf die unbegrenzte 
Größe all der Gegenden, die der christlichen Bildung noch 
nicht erschlossen sind; mögen Wir schauen auf die unge- 
heure Zahl derer, die der Wohltaten der Erlösung bis auf 
den heutigen Tag entbehren müssen; mögen Wir schauen 
auf all die Nöten und Schwierigkeiten, durch welche die 
Missionare bei ihrer unzureichenden Zahl bedrängt und be- 
hindert werden; — das einträchtige Zusammenarbeiten aller 
Bischöfe muß dahin gehen, daß die Zahl der Glaubensboten 

immer weiter vermehrt und gehoben wird. Wenn Ihr also 
in Eurer Diözese Jünglinge, Kleriker oder Priester habt, die 
zu diesem erhabenen Apostolat von Gott berufen sind, dann 
sollt Ihr — weit entfernt einem solchen Entschluß Wider- 
stand zu leisten — einem so heilsamen Vorhaben und Be- 
streben mit Eurem Wohlwollen und Eurer Autorität fördernd 
zur Seite stehen. Erlaubt ist Euch natürlich, in unbefangener 
Weise die Geister zu prüfen, ob sie aus Gott sind (1. Joh. 
4,1); wenn aber ein so heilsamer Entschluß durch Gottes 
Eingebung entstanden und genährt worden ist, dann darf 
Euch kein Priestermangel und keine Not in Eurer eigenen 
Diözese mutlos machen und Euch veranlassen, Eure Zu- 
stimmung zu versagen. Euer Volk, das doch die Heilsmittel 
sozusagen an der Hand hat, ist ja viel weniger weit von 
seinem Heile entfernt, als die Heiden, besonders als jene, 
die, noch in ihrer Wildheit und Barbarei befangen sind. 
Wenn ein solcher Fall eintritt, dann ertragt mit Gleichmut 
aus Liebe zu Christus und den Seelen den Verlust eines Eurer 
Priester oder Kleriker, wenn man das überhaupt einen Ver- 
lust nennen kann. Denn der göttliche Stifter der Kirche 
wird Euch den Gehilfen und Teilhaber Eurer Arbeit, den Ihr 
verliert, wieder zurückgehen, sei es, daß er Eurer Diözese 
um so reichlichere Gnaden gibt, sei es, daß er dafür andere 
neue Berufe weckt. 

Förderung der großen Missionsvereine. 

Damit aber diese Arbeit sich mit den anderen Pflichten 
Eurer Hirtensorge gut vereine, deshalb sorgt, daß der 
Priester-Missionsbund in Eurer Diözese eingeführt werde; 
wo er schon besteht, da entfacht ihn zu stets wachsender 
neuer Tätigkeit durch Euren Rat, Eure Ermahnungen und 
Euren ganzen Einfluß. Dieser Priester-Missionsbund wurde 
durch eine glückliche Vorsehung vor ungefähr 8 Jahren ge- 
gründet, von Unserem unmittelbaren Vorgänger mit vielen 
Ablässen bereichert, und der Leitung der Propaganda unter- 
stellt. Auch Wir haben dieses Werk, das in den letzten 
Jahren in den meisten Diözesen der katholischen Welt aus- 
gebreitet worden ist, schon mit vielen Beweisen Unseres 
päpstlichen Wohlwollens ausgezeichnet. 

Alle Priester, die dem Missionsbund angehören — und 
ihrem Stande entsprechend auch die Priestertumskandidaten 
—, erflehen, den Satzungen des Bundes gemäß, für die un- 
gezählte Menge der Ungläubigen, besonders beim hl. Meß- 
opfer, die Gnadengabe des Glaubens. Ebenso halten sie an- 
dere zu diesem Gebete an. So oft und wo immer es nur 
möglich ist, predigen sie dem Volke über die Förderung der 
Heidenmission; sie sorgen auch dafür, daß dieses Werk an 
bestimmten Tagen in erfolgreicher Weise in Versammlungen 
besprochen wird. Sie verbreiten entsprechende Schriften im 
Volke. Wenn sie irgendwo durch eine glückliche Fügung 
den Samen des Apostolates finden, dann bereiten sie den 
Weg zu der erforderlichen Ausbildung und Erziehung. In 
ihren Diözesen fördern sie das Werk der Glaubensverbrei- 
tung und die beiden Hilfswerke dieses großen Vereins in 
jeder nur möglichen Weise. 

Wieviel Hilfsmittel der Priester-Missionsbund zur Bei- 
hilfe für diese Werke schon aufgebracht hat, und wieviel 
er in Zukunft noch aufzubringen verspricht, da auch die 
Freigebigkeit der Gläubigen von Jahr zu Jahr größer wird, 



das entgeht Euch nicht, Ehrwürdige Brüder, da die meisten 
von Euch — ein jeder in seinem Sprengel — die Beschützer 
und Förderer dieses Werkes sind. Sehr zu wünschen wäre 
es, daß es überhaupt keinen Kleriker mehr gäbe, der nicht 
entflammt wäre vom Feuer dieser Liebe. 

Das Werk der Glaubensverbreitung, das bedeutendste 
von allen Missionswerken, haben Wir, ohne den Ruhm 
jener frommen Frau, die dasselbe begründete, und ohne 
den Ruhm der Stadt Lyon zu schmälern, neu geordnet, 
hierher übertragen, und ihm so gleichsam das römische 
Bürgerrecht verliehen. Dieses Werk muß das gläubige Volk 
mit einer so großen Freigebigkeit unterstützen, wie sie den 
mannigfaltigen jetzigen und zukünftigen Bedürfnissen der 
Missionen durchaus entspricht. Wie zahlreich und wie groß 
diese Bedürfnisse sind, und wie groß dazu noch meist die 
Not der Glaubensboten ist, hat die vatikanische Missions- 
ausstellung zur Genüge gezeigt. Aber das hat vielleicht eine 
große Zahl von Besuchern gar nicht genügend erkannt, da 
ihre Augen von der Fülle, der Neuheit und der Schönheit 
all der Ausstellungsgegenstände in Anspruch genommen 
waren. Darum schämt Euch nicht, und laßt es Euch nicht 
verdrießen, Ehrwürdige Brüder, gleichsam Bettler zu wer- 
den für Christus und das Heil der Seelen, und bedrängt 
Euer Volk durch Schriften und das tief aus dem Herzen kom- 
mende Wort, daß es die jährliche Kollekte für das Werk der 
Glaubensverbreitung durch seine Freigebigkeit und Herzens- 
güte erhöhe und viel reichlicher gestalte. Denn niemand 
muß für so arm und so nackt angesehen werden, niemand 
für so schwach und hungernd und dürstend, als jene, die 
der Erkenntnis und der Gnade Gottes bar sind. Jedermann 
muß auch mit Leichtigkeit einsehen, daß jene, die dem Ärm- 
sten aller Menschen Mitleid erweisen, der göttlichen Erbar- 
mungen und Belohnungen nicht verlustig gehen können. 

Dem Werk der Glaubensverbreitung, das die erste Stelle 
einnimmt, stehen wie gesagt noch zwei andere zur Seite, die 
der Apostolische Stuhl zu den seinen gemacht hat. Diese 
müssen die Gläubigen vor den übrigen Werken, die einen 
Sonderzweck verfolgen, durch Sammeln und Beisteuern von 
Hilfsmitteln unterstützen und unterhalten. Es sind der Kind- 
heit-Jesu-Verein und das Werk des hl. Apostels Petrus. Der 
Kindheit-Jesu-Verein hat, wie alle wohl wissen, die Aufgabe, 
Unsere Kinder daran zu gewöhnen, daß sie von ihren Spar- 
pfennigen etwas zurücklegen, besonders um die Kinder der 
Ungläubigen in Gegenden, in denen diese ausgesetzt und 
umgebracht werden, loszukaufen und katholisch zu erziehen. 

Das Werk des hl. Apostels Petrus verfolgt den Zweck, 
durch Gebet und Almosen dazu beizutragen, daß ausge- 
wählte Eingeborene in den Seminarien richtig ausgebildet 
werden, und die hl. Weihen empfangen können, damit ihre 
Stammesgenossen im Laufe der Zeit leichter zu Christus be- 
kehrt oder im Glauben bekräftigt werden können. 

Diesem Werke des hl. Petrus haben Wir, wie Ihr wißt, 
vor nicht langer Zeit Theresia vom Kinde Jesus als himm- 
lische Patronin gegeben. Diese erwählte sich, solange sie 
hier auf Erden ein abgeschlossenes Leben im Kloster führte, 
den einen oder anderen Missionar, den sie gleichsam adop- 
tierte und zu besonderer Unterstützung annahm. Für diesen 
pflegte sie dann ihre Gebete, ihre freiwilligen und vorge- 
schriebenen Abtötungen, und besonders die heftigen Schmer- 

zen der Krankheiten, an denen sie litt, dem göttlichen Bräu- 
tigam aufzuopfern. Unter dem Schutze der Jungfrau von 
Lisieux versprechen Wir Uns immer reichere Erfolge für 
dieses Werk. Deshalb freut es Uns auch so sehr, daß so viele 
Bischöfe sich als lebenslängliche Mitglieder dieses Werkes 
aufnehmen ließen, und daß einzelne Seminarien und andere 
Vereinigungen katholischer Jünglinge einen eingeborenen 
Kleriker zum Unterhalt und Unterricht übernommen haben. 

Diese beiden Werke werden mit Recht Hilfsvereine des 
Hauptwerkes genannt; Unser Vorgänger gesegneten Ange- 
denkens, Benedikt XV., hat sie in dem schon erwähnten 
Apostolischen Schreiben empfohlen, und auch Wir hören 
nicht auf, Euch dieselben ans Herz zu legen. Wenn Ihr Euch 
dafür einsetzt, dann hegen Wir das feste Vertrauen, daß die 
Gläubigen sich nicht von den Nichtkatholiken, die den Vor- 
kämpfern ihrer Irrlehren mit so reichen Mitteln beistehen, 
an Freigebigkeit werden übertreffen und besiegen lassen. 

Mahnungen an die Missionsbischöfe. 

Nun richten Wir Unser Wort an Euch, Ehrwürdige 
Brüder, Geliebte Söhne, die Ihr wegen Eurer langjährigen 
mit Mühe und Weisheit ausgeübten Missionsarbeit würdig 
geworden seid, durch die Autorität des Apostolischen 
Stuhles an die Spitze der Vikariate und Präfekturen gestellt 
zu werden. Zu Beginn Unserer Worte an Euch wollen Wir 
Euch und den Glaubensboten, die Eurer Leitung und Füh- 
rung anvertraut sind, recht herzlich glückwünschen zu dem 
allgemeinen Aufschwung, den die Missionen in den letzten 
Jahren genommen haben, und der Eurer Liebe und Sorgfalt 
zu verdanken ist. 

Die Hauptpflichten, die Euch obliegen, und die Fehler, 
die Ihr in deren Erfüllung vermeiden müßt, hat Unser un- 
mittelbarer Vorgänger Euch in so weiser und erhabener 
Weise vorgestellt, daß er es nicht besser hätte tun können. 
Dennoch wollen Wir mit Euch, Ehrwürdige Brüder, Ge- 
liebte Söhne, besprechen, was Wir über einzelne Fragen 
denken. 

Die Frage des eingeborenen Klerus. 
Zuallererst richten Wir Eure Aufmerksamkeit darauf, wie 

wichtig es ist, daß Eingeborene in den Klerus aufgenommen 
werden. Wenn Ihr das nicht mit aller Kraft zu erreichen 
sucht, dann müssen Wir Euer Apostolat als mangelhaft be- 
zeichnen; die Begründung und richtige Ordnung der Kirche 
in jenen Gegenden aber wird noch weiter verzögert und 
verlangsamt. 

Gerne geben Wir zu und erkennen es an, daß an ein- 
zelnen Stellen schon ein Anfang gemacht worden ist, dieser 
Notwendigkeit Rechnung zu tragen, durch Errichtung von 
Seminarien, in denen hoffnungsvolle Jünglinge auf die Er- 
langung der Würde des Priestertums und für die Christia- 
nisierung ihrer Stammesgenossen gut erzogen und heran- 
gebildet werden. Aber von dem Fortschritt, den dies Werk 
haben müßte, sind Wir noch allzuweit entfernt. Ihr erinnert 
Euch, wie Unser Vorgänger, gesegneten Angedenkens, 
Benedikt XV., über diesen Gegenstand seine Klage erhob: 
„Mit Schmerz muß es Uns erfüllen, daß es Länder gibt, in 
denen der katholische Glaube schon vor vielen Jahrhun- 
derten eingeführt wurde, und in denen dennoch kein ein 
geborener Klerus — es sei denn ein solcher zweiter Klasse — 



sich findet. Ebenso, daß es einige Völker gibt, die schon 
früh vom Lichte des Evangeliums erleuchtet wurden, und 
die aus der Barbarei schon zu einem solchen Grad mensch- 
licher Bildung gelangt sind, daß sie auf allen weltlichen 
Gebieten hervorragende Männer aufzuweisen haben, und 
die dennoch bisher weder Bischöfe, von denen sie geführt, 
noch Priester, nach deren Anweisung die Bürger geleitet 
werden, hervorgebracht haben — und das alles, obwohl sie 
schon seit vielen Jahrhunderten von der heilbringenden 
Kraft der Kirche und des Evangeliums durchdrungen sind.“ 
(Apostolisches Schreiben „Maximum illud“.) 

Bisher ist es vielleicht noch nicht genügend beachtet 
worden, auf welchem Wege und in welcher Weise das Evan- 
gelium verbreitet und die Kirche Gottes überall begründet 
wurde. Als Wir dies kurz beim feierlichen Abschluß der 
vatikanischen Missionsausstellung berührten, erinnerten Wir 
daran, wie aus den ältesten Urkunden der christlichen Vor- 
zeit ganz klar hervorgeht, daß der Klerus, der von den 
Aposteln mit der Leitung der neugegründeten Kirchen be- 
auftragt wurde, nicht von außen her eingeführt war, son- 
dern aus den in den einzelnen Völkern selber Geborenen 
auserwählt und berufen wurde. 

Wenn aber der Papst Euch und Euren Helfern den Auf- 
trag erteilt hat, die christliche Wahrheit den Heidenvölkern 
zu verkünden, so müßt Ihr deshalb nicht glauben, daß die 
eingeborenen Priester nur die eine Aufgabe hätten, die Mis- 
sionare in den minder wichtigen Angelegenheiten zu unter- 
stützen und deren Tätigkeit irgendwie zu ergänzen. Was ist 
anders, so fragen Wir, der Zweck der Missionen, als in den 
so weit ausgedehnten Gegenden die Kirche Christi einzu- 
richten und fest zu begründen? Und woraus muß die Kirche 
Christi heute bei den Heidenvölkern bestehen, wenn nicht 
aus genau den gleichen Bestandteilen, aus denen sie einst 
auch bei uns zusammengewachsen ist, d. h. aus dem einge- 
sessenen Volk und Klerus jeder einzelnen Gegend und aus 
einheimischen Ordensmännern und Ordensfrauen? 

Warum soll der eingeborene Klerus von der Bebauung 
seines eigenen Ackers, der sein Eigentum und ihm durch 
die Geburt zugefallen ist, das heißt von der Leitung seines 
eigenen Volkes ferngehalten werden? Wird es nicht von 
großem Nutzen sein, den eingeborenen Priestern die Statio- 
nen zur Bewahrung und zu stets weiterem Ausbau zu über- 
tragen, damit Ihr, von Tag zu Tag weniger behindert, 
weiterziehen könnt, um immer neue Ungläubige für Christus 
zu gewinnen? Ja, noch mehr: auch die eingeborenen Priester 
werden für die Ausbreitung des Reiches Christi von größtem 
Nutzen sein; mehr als man vielleicht erwarten möchte. 
„Denn der eingeborene Priester — um Worte Unseres Vor- 
gängers zu gebrauchen — der durch seine Geburt, seine 
Anlagen, sein ganzes Denken und Streben mit seinen Stam- 
mesgenossen eng verwachsen ist, hat eine ganz wunderbare 
Eignung, den Glauben in die Herzen seiner Stammesge- 
nossen einzupflanzen; viel besser als irgend ein anderer 
weiß er, auf welche Weise man ihnen etwas beibringen muß. 
So kommt es, daß sich ihm auch dort die Tore leicht öffnen, 
wohin ein fremder Priester nie den Fuß setzen dürfte.“ 
(Apostolisches Schreiben „Maximum illud“.) 

Die auswärtigen Missionare sind doch nur Anfänger in 
Kenntnis der fremden Sprache, und deshalb oft derartig be* 

hindert, ihre Gedanken auszudrücken, daß die Kraft und 
Wirksamkeit ihrer Predigt stark beeinträchtigt wird. Dazu 
kommen noch manche andere Anlässe für verschiedene 
Nachteile, die Wir gebührend berücksichtigen müssen, wenn 
sie auch nicht so oft vorkommen, oder aber verhältnismäßig 
leicht zu beseitigen sind. Nehmen Wir einmal an, daß durch 
einen Krieg oder andere politische Ereignisse in einem Mis- 
sionsgebiet ein Regierungswechsel eintritt, und daß der 
Abzug der auswärtigen zu einer bestimmten Nation ge- 
hörenden Missionare entweder gefordert oder angeordnet 
wird; nehmen Wir auch an — was allerdings nicht so leicht 
eintreten wird — daß die Eingeborenen selbst, nachdem sie 
zu einer höheren Kulturstufe aufgestiegen sind und eine ge- 
wisse politische Reife erlangt haben, nun selbständig wer- 
den wollen; daß sie die Beamten, die Truppen und die Mis- 
sionare der auswärtigen, sie regierenden Macht aus ihrem 
Gebiete vertreiben, und daß sie dies nur mit Anwendung 
von Gewalt erreichen können. Welches Verderben, so fragen 
Wir, würde dann in jenen Gegenden die Kirche treffen, 
wenn nicht durch ein Netz von eingeborenen Priestern, das 
über das ganze Gebiet verbreitet ist, für die Bedürfnisse des 
Christus angegliederten Volkes vollauf gesorgt ist? 

Außerdem: für unsere heutigen Verhältnisse trifft nicht 
weniger das Wort Christi zu : „Die Ernte ist zwar 
groß, der Arbeiter aber sind wenige“ 
(Matth. 9, 37; Luk. 10, 2); und so hat Europa selbst, woher 
doch die meisten Missionare kommen, heute Priestermangel; 
dieser wird in Zukunft noch größer werden, je mehr es nötig 
ist, mit Gottes Hilfe die entzweiten Brüder zur Einheit der 
Kirche zurückzuführen, und die Nichtkatholiken ihren Irr- 
tümern zu entreißen. Auch ist es eine bekannte Tatsache, 
daß zwar in unserer Zeit die Zahl derer, die zum Priester- 
und Ordensstand berufen werden, nicht kleiner ist wie ehe- 
dem, daß aber heute eine viel kleinere Zahl dem Rufe der 
göttlichen Einsprechung Folge leistet. 

Aus dem Erörterten ergibt sich, Ehrwürdige Brüder, 
Geliebte Söhne, daß für Eure Gebiete eine solche Zahl von 
eingeborenen Priestern zur Verfügung stehen muß, daß 
diese ohne Rücksicht auf auswärtigen Klerus aus sich heraus 
hinreichend sind sowohl zur weiteren Ausbreitung des 
Christentums wie auch zur Leitung der christlichen Ge- 
meinden aus ihrer eigenen Nation. * 

An einzelnen Orten ist, wie Wir bereits erwähnt haben, 
der Anfang gemacht worden mit Errichtung von Seminarien 
zur Aufnahme eingeborener Alumnen. Diese liegen meistens 
an einem Zentralpunkt zwischen benachbarten Missionsge- 
bieten, die ein und demselben Orden oder einer Kongrega- 
tion anvertraut sind. Dorthin schicken die einzelnen aposto- 
lischen Vikare oder Präfekten sorgfältig ausgewählte Jüng- 
linge, die auf ihre Kosten unterhalten werden, und die sie 
nach erhaltener Priesterweihe, wohlausgerüstet für die hei- 
ligen Verrichtungen wieder zurückerhalten. Was so von 
einzelnen an einigen Orten angefangen worden ist, das muß 
in gleicher Weise von allen Missionsoberen durchgeführt 
werden; das ist nicht nur Unser Wunsch, sondern auch 
Unser Wille und Befehl. Unter den Eingeborenen darf kein 
gut veranlagter und hoffnungsvoller Jüngling mehr sein, 
den Ihr ' vom Priestertum und Apostolat fernhieltet, sofern 
er von Gott die Anlagen und den Beruf dazu erhalten hat. 



Es ist allerdings wahr, je mehr Alumnen Ihr zu richtiger 
Ausbildung auswählt — und es müssen unbedingt mög- 
lichst viele ausgewählt werden — desto größere Aufwen- 
dungen werdet Ihr machen müssen. Doch deshalb laßt den 
Mut nicht sinken, und vertraut auf den liebenswürdigen 
Erlöser des Menschengeschlechtes, dessen Vorsehung es so 
fügen wird, daß die Freigebigkeit der ganzen katholischen 
Welt stets größer wird, und daß dem Apostolischen Stuhle 
dann auch die Mittel nicht fehlen werden, um Euch bei Aus- 
führung dieses so heilsamen Vorhabens in reicherer Weise 
zu helfen. 

Ausbildung des einheimischen Klerus. 

Wenn nun auch gesorgt werden muß, daß jeder von 
Euch möglichst viele eingeborene Alumnen hat, so sorgt 
doch ebenso dafür, daß dieselben recht gebildet und ange- 
leitet werden zur Heiligkeit des priesterlichen Lebens und 
zu einem Geist wahren Apostolats und wahren Eifers für 
das Heil der Seelen ihrer Brüder, so daß sie bereit sind, so- 
gar ihr Leben hinzugeben für ihre Stammesgenossen und 
ihre Mitbürger. Ebenso ist es von größter Wichtigkeit, 
dieselben gleichzeitig in den weltlichen und heiligen Wissen- 
schaften zu unterrichten. In diesen sollen sie aber nicht 
etwa nur allgemeine und ungeordnete Kenntnisse, und nicht 
nur einen abgekürzten und in der Art eines Auszugs ge- 
gebenen Unterricht erhalten, sondern sie sollen in einem 
regelrechten Studiengang mit einer reichen Fülle alles Wis- 
sens ausgerüstet werden. Denn alle, die Ihr in der Abge- 
schiedenheit des Seminars zu hoher Reinheit des Lebens 
und zu wahrer Frömmigkeit herangebildet habt, und aus 
denen Ihr wohl geeignete Diener des Heiligtums und wohl 
erfahrene Lehrer der göttlichen Gebote gemacht habt, die 
werden nicht nur bei ihren Stammesgenossen, und zwar 
auch bei den Vornehmen und Gebildeten, in Ehre stehen, 
sondern es wird auch nichts mehr im Wege sein, sie an die 
Spitze der Pfarreien und Diözesen, die endlich einmal, so- 
bald es Gott gefällt, gebildet werden müssen, mit guter 
Aussicht auf Erfolg zu stellen. 

Ganz falsch urteilt, wer diese Eingeborenen für minder- 
wertige und geistig zurückgebliebene Menschen hält. Schon 
längst steht es erfahrungsgemäß fest, daß die Völker, die 
im fernen Osten und Süden wohnen, in vielen Dingen den 
unsrigen nicht nachstehen, ja daß sie an Geistesschärfe sich 
wohl mit ihnen messen und mit ihnen wetteifern können. 
Wenn man bei Menschen, die noch in tiefer Barbarei stecken, 
eine sehr große geistige Schwerfälligkeit findet, so ist das 
eigentlich sozusagen naturnotwendig, da der Gebrauch des 
Verstandes auf die bei ihnen äußerst geringen Bedürfnisse 
des täglichen Lebens beschränkt ist. Für diese Tatsache 
werdet Ihr Zeugen sein, Ehrwürdige Brüder, Geliebte 
Söhne; aber auch Wir selbst können das bezeugen. Gleich- 
sam unter Unseren Augen haben Wir ja all die Einge- 
borenen, die in den Kollegien der ewigen Stadt in den ver- 
schiedenen Disziplinen unterrichtet werden. Diese stehen 
den übrigen Alumnen an schneller Auffassungsgabe und in 
den Erfolgen des Unterrichts nicht nur gleich, sondern sie 
übertreffen sie vielfach und sind ihnen über. Auch schon 
deshalb dürft Ihr nicht zulassen, daß die eingeborenen 
Priester an zweite Stelle gesetzt werden und nur die niederen 

Dienste verrichten, als hätten sie nicht teil an dem gleichen 
Priestertum wie Eure Missionare, und als ob sie nicht des 
gleichen Apostolats teilhaftig wären. Ja, behandelt sie mit 
besonderer Liebe; sie sind es ja, die einst den mit Eurer 
Arbeit und mit Eurem Schweiß gegründeten Kirchen und 
den zukünftigen katholischen Gemeinden vorstehen sollen. 
Deshalb darf zwischen den europäischen und den einge- 
borenen Missionaren durchaus gar kein Unterschied und 
nicht die geringste unterscheidende Grenze gezogen sein; 
sie sollen vielmehr in gegenseitiger Ehrfurcht und Liebe 
miteinander verbunden sein. 

Bildung religiöser Genossenschaften aus Eingeborenen. 

Schon oben haben Wir erwähnt, daß bei Begründung 
der Kirche in Euren Völkern alle Bestandteile, aus denen 
die Kirche nach Gottes Willen besteht, berücksichtigt wer- 
den müssen. Daraus folgt, daß eine der Hauptsorgen Eures 
Amtes sein muß, religiöse Genossenschaften beiderlei Ge- 
schlechtes aus den Eingeborenen zu bilden. Denn was steht 
im Wege, daß diejenigen aus der neugewonnenen Heerschar 
Christi, welche der Ruf der göttlichen Gnade trifft und zu 
Höherem antreibt, ein Leben nach den evangelischen Räten 
führen? In diesem Punkte darf die Missionare und die 
Ordensfrauen, die in Eurem Gebiete arbeiten, die Liebe zu 
ihrer eigenen Genossenschaft, so ehrbar und recht sie sonst 
sein mag, nicht mehr als gebührlich fortreißen und von 
einem weitherzigen Standpunkt abhalten. Wenn sich Ein- 
geborene finden, die in die alten Genossenschaften einzu- 
treten wünschen, so ist es ein Unrecht, ihnen von diesem 
Vorhaben abzuraten und sie an der Aufnahme zu ver- 
hindern, vorausgesetzt, daß sie geeignet sind, den Geist 
dieser Genossenschaft aufzunehmen und einen gleichwer- 
tigen und gleichartigen Nachwuchs in ihrem Lande zu er- 
zeugen. Erwäget jedoch ernst und gewissenhaft, ob es nicht 
besser ist, neue Genossenschaften zu begründen, die mit der 
Eigenart und dem Streben der Eingeborenen und mit den 
Verhältnissen und den besonderen Umständen des Landes 
enger verwachsen sind. 

Vermehrung der Katechisten. 

Einen anderen Gegenstand wollen Wir nicht mit Schwei- 
gen übergehen, der zur Ausbreitung des Evangeliums 
außerordentlich viel beiträgt: welch reichen Nutzen es näm- 
lich bringt, daß die Zahl der Katechisten möglichst vermehrt 
wird. Diese können aus Europäern oder weit besser aus 
den Eingeborenen genommen werden. Sie sollen durch ihre 
Arbeit die Missionare unterstützen, besonders durch den 
Unterricht und die Vorbereitung der Katechumenen zur 
Taufe. Wir brauchen kaum zu sagen, welche Eigenschaften 
diese Katecheten haben müssen, damit sie nicht so sehr 
durch ihr Wort, als durch das Beispiel ihres eigenen Lebens 
die Ungläubigen für Christus gewinnen. Für Euch, Ehr- 
würdige Brüder, Geliebte Söhne, soll ein fester und unab- 
änderlicher Grundsatz sein, dieselben genau zu unterrichten, 
damit sie die katholische Lehre tief erfassen, und damit sie 
bei der Darlegung und Erklärung dieser Lehre sich den Ge- 
danken und der Fassungskraft ihrer Zuhörer anpassen. 
Das werden sie um so besser können, je tiefer sie die Eigen- 
art der Eingeborenen durchschaut haben. 



Bedeutung des beschaulichen Lebens für die Missionen. 

Bisher haben Wir über die Mitarbeiter, die Ihr Euch 
ausgewählt habt, und wie Ihr sie in Zukunft auswählen 
sollt, gesprochen. Eins möchten Wir in dieser Frage Eurem 
Eifer und Eurem Streben noch nahelegen. Wenn das durch- 
geführt wird, so dürfte es, wie Wir glauben, einer schnelle- 
ren Ausbreitung des Glaubens nicht geringen Nutzen 
bringen. Wie hoch Wir das sogenannte beschauliche Leben 
einschätzen, das bezeugt überreich die Apostolische Kon- 
stitution, durch welche Wir die schon von Anfang an von 
den Päpsten gebilligte und jetzt nach den Rechtsnormen 
des kirchlichen Gesetzbuches verbesserte Regel des Kar- 
thäuserordens vor nunmehr zwei Jahren mit großer Freude 
durch die Apostolische Gutheißung bestätigt und bekräftigt 
haben. Diese Gewohnheit des streng beschaulichen Lebens 
muß durch Gründung von Klöstern in die Missionsgebiete 
eingeführt und immer weiter verbreitet werden. Hierzu er- 
mahnen Wir die obersten Leiter dieser Orden eindringlich; 
und auch Ihr müßt dafür sorgen, Ehrwürdige Brüder, Ge- 
liebte Söhne, durch stets neue unablässige Bitten, mögen sie 
gelegen oder ungelegen kommen. Diese Einsiedler werden 
in wunderbarer Weise eine Fülle von himmlischen Gnaden 
auf Euch und Eure Arbeiten herabziehen. Es ist auch nicht 
daran zu zweifeln, daß diese Mönche bei Euch am rechten 
Platze sind. Denn die Eingeborenen sind, besonders in be- 
stimmten Gegenden — obwohl zum größten Teile Heiden 
— von Natur aus zur Einsamkeit, zu Gebet und Betrach- 
tung veranlagt. Hier schwebt Uns das große Kloster vor 
Augen, das die Trappisten im Apostolischen Vikariat Peking 
gegründet haben; wo ungefähr hundert Mönche, von denen 
der größte Teil Chinesen sind, durch Übung der vollkom- 
mensten Tugenden, durch ununterbrochenes Gebet, durch 
ein rauhes Leben und geduldige Arbeit, sowohl den gütigen 
Gott sich und den Ungläubigen versöhnen und geneigt 
machen, wie sie auch diese durch ihr wirksames Beispiel für 
Christus gewinnen. Hieraus ergibt sich mit aller Klarheit, 
daß unsere Einsiedler unter voller Wahrung des Gesetzes 
und des Geistes ihres Gründers, und ohne irgendeine äußere 
Tätigkeit auszuüben, einen nicht geringen Anteil an dem 
glücklicheren Ausgang der Missionsarbeit nehmen können. 
Wenn die Leiter dieser Orden Euren Bitten nachkommen 
und eine Niederlassung der Ihren begründen, wo immer es 
nach gemeinsamer Beratschlagung für gut befunden wird, 
dann werden sie ein Werk vollbringen, das für die so außer- 
ordentlich große Zahl von Heiden den größten Segen bringt, 
und das auch Uns, mehr als man glauben möchte, erwünscht 
und angenehm ist. 

Praktische Winke für die Missionsarbeit. 

Wir wenden Uns jetzt, Ehrwürdige Brüder, Geliebte 
Söhne, noch zu einigen anderen Punkten, welche die bessere 
Ordnung des Missionswesens betreffen. Unser unmittel- 
barer Vorgänger hat zwar über diese Dinge schon ähnliche 
Belehrungen und Ermahnungen gegeben; dennoch sollen 
dieselben wiederholt sein, weil Wir mit Fug und Recht an- 
nehmen, daß sie von großer Wirksamkeit sein werden für 
eine fruchtreiche Ausübung der Missionsarbeit. 

Da der Erfolg des katholischen Apostolats unter der 
Heidenwelt zum großen Teile von Euch abhängt, so wün- 

schen Wir, daß das Missionswerk von Euch zweckent- 
sprechender so geordnet werde, daß in Zukunft die Ver- 
breitung der christlichen Wahrheit leichter zugänglich sei, 
damit die Zahl derer vermehrt wird, denen das Licht des 
Christentums zu ihrem Glück entgegenleuchtet. Es soll des- 
halb Eure Sorge sein, die Glaubensboten so zu verteilen, 
daß kein Teil Eurer Gebiete ohne die Verkündigung des 
Evangeliums bleibt, und etwa für eine spätere Zeit zur Be- 
bauung vorbehalten würde. Deshalb stoßt mit den Stationen 
möglichst weit vor, indem Ihr den Missionaren an einem 
bestimmten Ort wie an einem Mittelpunkt ihren Sitz an- 
weist. Um diesen Mittelpunkt herum sollen kleinere Sta- 
tionen liegen, die wenigstens einem Katechisten anvertraut 
werden. Hier soll eine gottesdienstliche Stätte sein, welche 
die Missionare von ihrem Mittelpunkt aus von Zeit zu Zeit 
an festgesetzten Tagen zum Zwecke der Seelsorge besuchen 
und nachsehen. 

Inzwischen mögen unsere Glaubensboten bedenken, daß 
sie in gleicher Weise an die Eingeborenen herantreten 
müssen, wie unser göttlicher Lehrer während seines Erden- 
wandels mit dem Volke umgegangen ist. Bevor er das Volk 
lehrte, pflegte er die Kranken zu heilen: „Alle Kranken 
machte er gesund“ (Matth. 8, 16); „Viele folg- 
tenihmnachjUndermachtesieallegesund“ 
(Matth. 12, 15); „Er fühlte Mitleid mit ihnen 
und heilte ihre Kranken“ (Matth. 14, 14). Den 
gleichen Auftrag erteilte er seinen Aposteln, und er rüstete 
sie aus mit der Gewalt zu solchen Werken: „Und wenn 
ihr in eine Stadt kommt... so heilt die 
Kranken, die dort sind, und verkündet: 
das Reich Gottes hat sich euch genaht“ 
(Luk. 10, 8—9); „Sie machten sich auf den Weg 
und zogen von Ort zu Ort. Sie verkündeten 
überall die frohe Botschaft und heilten die 
Kranken“ (Luk. 9, 6). Auch dürfen die Missionare nicht 
vergessen, wie gütig und liebenswürdig Jesus sich den 
Kleinen und Kindern zeigte; als seine Jünger diese hart be- 
handelt hatten, befahl er, man solle sie nicht hindern, zu 
ihm zu kommen (Matth. 19, 13—14). Hier wollen Wir noch 
eins erwähnen, was Wir schon an anderer Stelle ausge- 
sprochen haben: die Missionare, die Gott den Ungläubigen 
verkünden, müssen wohl wissen, daß auch in jenen Gegen- 
den — wie ja überhaupt die Menschenherzen durch Wohl- 
taten leicht gewonnen werden — jeder, der sich um die Ge- 
sundheit des Volkes bemüht und die Kranken heilt; jeder, 
der den Kleinen und Kindern liebevoll entgegentritt, sich 
das Wohlwollen und die Anhänglichkeit der Menschen 
erwirbt. 

Um nun wieder auf das zurückzukommen, wovon Wir 
eben sprachen: wenn auch in den Orten, an denen Ihr 
Euren Sitz und Eure Wohnung aufgeschlagen habt, Ehr- 
würdige Brüder, Geliebte Söhne, und ebenso auch an den 
durch eine größere Einwohnerzahl hervorragenden Sta- 
tionen das Gotteshaus und die übrigen Missionsgebäude 
größeren Umfang haben müssen, so ist doch zu vermeiden, 
daß prunkvolle und kostspielige Kirchen oder Gebäude auf- 
geführt werden, gleichsam als Kathedralen und bischöfliche 
Wohnungen für die künftigen Diözesen. Das geschieht 
besser zu seiner Zeit. Es entgeht doch sicher Eurer Kennt- 



nis nicht, daß in bestimmten Diözesen, die schon längst 
kanonisch errichtet waren, diese Kirchen und Wohnungen 
erst vor kurzer Zeit erbaut wurden, oder gar erst jetzt im 
Bau sind? 

Ebenso ist es nicht richtig und vorsorglich, wenn ent- 
weder an einer der Hauptstationen oder aber an dem Ort, 
in welchem Ihr selbst wohnt, alle die Missions werke und 
die Einrichtungen, die dem Wohl der Seele und des Leibes 
dienen, zusammengelegt und gleichsam angehäuft werden. 
Wenn diese Werke von großer Bedeutung sind und eine 
große Arbeitslast mit sich bringen, dann werden sie Eure 
und Eurer Missionare Gegenwart und Sorge in einem 
solchen Maße in Anspruch nehmen, daß die so heilsame 
Durch Wanderung Eures ganzen Sprengels zur Verkündung 
des Evangeliums Schritt für Schritt nachläßt und allmählich 
ganz aufhört. 

Da Wir hier gerade diese Missionswerke erwähnen, so 
dürft Ihr nie zulassen, daß Krankenhäuser oder Räume für 
die Krankenpflege und die Verteilung von Heilmitteln oder 
auch Volksschulen fehlen. Außerdem ist es aber von Nutzen, 
denen, die den Jugendjahren entwachsen sind, und die nicht 
in die Landwirtschaft übergehen, in von Euch gegründeten 
Schulen den Zugang zu höheren Studien oder zur Erlernung 
eines Handwerkes zu ermöglichen. 

Hier ermahnen Wir Euch, die Vornehmen des Landes 
und deren Kinder nicht zu vernachlässigen. Wohl ist es 
wahr, daß das Wort Gottes und die Glaubensboten bei den 
Einfachen im Volke leichter Gehör finden; und es ist wahr, 
daß auch Jesus Christus von sich selbst bezeugt: „Der 
Geist des Herrn . . . sandte mich, den Armen 
die frohe Botschaft zu verkünden" (Luk. 4, 18). 
Aber wir müssen auch das Wort des hl. Paulus vor Augen 
haben: „GebildetenundUngebildetenbinich 
Schuldner“ (Rom. 1, 14). Erfahrungsgemäß steht es 
auch fest, daß, wenn einmal die Angesehenen in einer Stadt 
zu Christus hingeführt sind, die Ärmeren im Volke viel 
leichter deren Fußstapfen folgen. 

Was Wir jetzt als letztes sagen wollen, Ehrwürdige 
Brüder, Geliebte Söhne, das ist von der größten Bedeutung. 
Und so nehmt es denn bei Eurem bekannten und offenkun- 
digen Eifer für die Religion und das Heil der Seelen, der in 
Eurem Herzen brennt, in frommem und zu pünktlichem Ge- 
horsam bereiten Sinne willig auf. 

Die Gebiete, die Euch der Apostolische Stuhl anvertraut 
hat, damit Ihr sie für Christus den Herrn gewinnt, sind in 
den meisten Fällen außerordentlich weit ausgedehnt. So 
kann es leicht vorkommen, daß die Zahl der Missionare aus 
Eurer eigenen Genossenschaft, der Ihr angehört, bei weitem 
geringer ist, als die Bedürfnisse es erfordern. Darum zwei- 
felt an einem nicht: wie in einer wohlgeordneten Diözese 
dem Bischof Ordensmänner aus den verschiedensten Ge- 
nossenschaften von Priestern und Laien und auch Schwestern 
aus verschiedenen Kongregationen zur Seite stehen und 
Hilfe leisten, so müßt auch Ihr zur Ausbreitung des christ- 
lichen Glaubens, zum Unterricht der eingeborenen Jugend 

und für all die anderen Arbeiten, die nützlicher Weise noch 
geschehen müssen, Ordensmänner und Missionare als Mit- 
arbeiter erwählen und berufen, auch wenn sie nicht aus 
Eurer Genossenschaft sind; mögen es nun Priester sein, 
oder mögen sie sogenannten Laiengenossenschaften an- 
gehören. 

In heiligem Stolze dürfen sich zwar die Orden und reli- 
giösen Kongregationen der ihnen anvertrauten Mission bei 
den Heidenvölkern und der Erfolge, die sie bis zum heutigen 
Tage für das Reich Christi gewonnen haben, rühmen. Aber 
sie müssen bedenken, daß die Missionsgebiete ihnen nicht 
zu eigenem und dauerndem Recht übertragen sind, sondern 
nach Gutdünken des Apostolischen Stuhles. Dieser hat in- 
folgedessen das Recht und die Pflicht, für eine zweckent- 
sprechende und vollständige Missionierung derselben zu 
sorgen. Diese Pflicht erfüllt der Papst aber nicht einzig 
und allein dadurch, daß er die einzelnen Gebiete von größe- 
rer oder kleinerer Ausdehnung auf die verschiedenen Ge- 
nossenschaften verteilt. Er muß vielmehr — und das ist 
weit wichtiger — zu jeder Zeit mit aller Sorgfalt darüber 
wachen, daß die einzelnen Genossenschaften Missionare in 
solcher Zahl, und ganz besonders von solcher Geeignetheit, 
in die ihnen anvertrauten Gebiete senden, daß sie vollauf 
hinreichen, um das Gebiet in seiner ganzen Ausdehnung mit 
dem Lichte der christlichen Wahrheit zu erleuchten, und um 
eine erfolgreiche Tätigkeit zu entfalten. Von Unserer Hand 
wird der göttliche Hirte seine Herde fordern. Deshalb 
werden Wir nie zaudern, so oft es zur stets weiteren Aus- 
breitung der heiligen Kirche notwendig oder aber auch nur 
nützlich oder besser ist, die Missionsgebiete von einer Ge- 
nossenschaft auf eine andere zu übertragen, oder sie immer 
wieder zu teilen, oder dem eingeborenen Klerus oder an- 
deren Genossenschaften neue Vikariate und Präfekturen zu 
übergeben. 

Nun bleibt nur noch übrig, daß Wir, Ehrwürdige Brüder, 
Euch alle, die Ihr auf dem katholischen Erdkreise die Sorge 
und den Trost des Hirtenamtes mit Uns teilet, von neuem 
ermahnen, den heiligen Missionen mit den von Uns ausge- 
zählten Anleitungen und Hilfsmitteln beizustehen, damit sie 
innerlich neu gekräftigt in Zukunft viel reichere Frucht 
bringen. 

Maria aber, die heilige Königin der Apostel, möge Un- 
serem gemeinsamen Beginnen gnädig zur Seite stehen und 
hold auf dasselbe herabschauen. Sie hat ja alle Menschen 
auf Kaivaria in ihre Mutterliebe aufgenommen, und sie liebt 
und betreut nicht weniger diejenigen, die noch nicht wissen, 
daß sie von Christus Jesus erlöst sind, als jene, welche die 
Wohltaten dieser Erlösung glücklich genießen. 

Als Unterpfand himmlischer Segnungen und als Zeugen 
Unseres väterlichen Wohlwollens erteilen Wir inzwischen 
Euch, Ehrwürdige Brüder, Eurem Klerus und Eurem Volke 
aus liebevollem Herzen den Apostolischen Segen. 

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 28. Februar des 
Jahres 1926, im fünften Jahre Unseres Pontifikats 

PAPST PIUS XL 


